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D IE ZUR ZWEITEN Generalversamm­
lung ihres Episkopats versammelte 

lateinamerikanische Kirche konzentriert 
ihre Aufmerksamkeit auf den Menschen 
dieses Kontinents, der einen entscheiden­
den Moment seines historischen Prozes­
ses erlebt. Auf diese Weise ist sie nicht 
<vom Weg abgekommen>, sondern sie hat 
sich dem Menschen <zugewandt>, in dem 
Bewußtsein, daß <um Gott zu kennen, es 
notwendig ist, den Menschen zu ken­
nen^» Mit diesen Sätzen beginnt die Ein­
leitung zu den 16 Entschließungen der 
zweiten Generalversammlung des 
CELAM in Medellín (26. August bis 6. 
September 1968). Hier kann nicht die Ge­
schichte des CELAM seit seiner ersten 
Generalversammlung (1955 in Rio de Ja­
neiro), den nachfolgenden elf ordentli­
chen Jahres-Versammlungen seit 1968, 
seine institutionelle Einbindung in die 
«Päpstliche Kommission für Lateiname­
rika» (CAL, seit 1958) und den «Allge­
meinen Rat der Päpstlichen Kommission 
für Lateinamerika» (COGECAL, seit 
1963) dargestellt werden; erinnert sei an 
Dom Hélder Câmara und an Bischof Ma­
nuel Larraín von Talca/Chile (gest. 22. 
Juni 1966), die durch ihre organi­
satorischen Initiativen innerhalb des 
CELAM und durch ihre theologischen 
Optionen wegleitend waren. 

20 Jahre Medellín 
Der Plan und die Vorarbeiten für die Ge­
neralversammlung in Medellín (von Mgr. 
Larraín 1965 noch während des Zweiten 
Vatikanischen Konzils zur vertiefenden 
Vorbereitung des für August 1968 geplan­
ten Eucharistischen Weltkongresses in 
Bogotá vorgeschlagen) fanden in Latein­
amerika und darüber hinaus ein breites 
Echo. Gruppen von Laien, Priestern, Ge­
werkschaftlern, Arbeitern und politi­
schen Gefangenen wandten sich mit Er­
klärungen, Eingaben und Briefen an die 
Bischöfe, die einzelnen Bischofskonfe­
renzen und die Mitglieder des CELAM. 
Für die Bischofsversammlung selbst wur­

de ein Arbeitsdokument vorbereitet, in 
das die Stellungnahmen der einzelnen Bi­
schofskonferenzen eingearbeitet wurden. 
Vor allem sein erster Teil, in dem eine 
kritische Beschreibung der demographi­
schen, kulturellen, sozialen und religiö­
sen Situation des Kontinents formuliert 
wurde, fand Zustimmung und Kritik. 'J. 
Comblin hatte in einem für Hélder Câma­
ra ausgearbeiteten Gutachten festge­
stellt, daß es in seiner deduktiven Dar­
stellungsweise nicht bis zur Frage des Im­
perialismus und des «internen» Kolonia­
lismus vorstoße. 
Neben diesem offiziellen Basistext waren 
für die Beratung von Medellín die Vorar­
beiten verschiedener Expertengruppen 
für das CELAM und das Treffen der Vor­
sitzenden der bischöflichen Kommissio­
nen für soziale Aktion einflußreich. Erin­
nert sei außerdem an die von 17 latein­
amerikanischen Bischöfen unterzeichne­
te Erklärung «Für eine Pastoral in der 
Dritten Welt» (31. August 1967), an die 
Rede von Bischof Antonio Fragoso «Das 
Evangelium und die soziale Gerechtig­
keit» (in Belo Horizonte, 22. Januar 
1968), an die «Überlegungen über eine 
universelle Solidarität» von Hélder 
Câmara (19. Juni 1967) und an das Refe­
rat «Die Doktrin der nationalen Sicher­
heit, vom Evangelium her beurteilt» von 
Bischof Cándido Padin vor der 
9. Vollversammlung der Brasilianischen 
Bischofskonferenz (Juli 1968). 
Die in Medellín verabschiedeten 16 Do­
kumente sind nicht einheitlich. Nach En­
rique Dussel reflektieren sie0eine Kirche 
im Übergang von einer technokratischen 
Entwicklungsideologie zur Theologie der 
Befreiung. Am konsequentesten ist das 
Dokument über den «Frieden» von der 
Zuordnung «Abhängigkeit-Befreiung» 
bestimmt; thematische Übereinstimmun­
gen dazu finden sich auch in den Doku­
menten über «Gerechtigkeit», «Erzie­
hung», «Katechese», «Laien», «Armut» 
und «Gesamtpastoral». In ihrem Ver­
such, die Zeichen der Zeit zu lesen, sind 
sie Ausdruck noch immer unabgegolte-
ner Hoffnungen, deren produktive Erin­
nerung praxisverändernd wirken kann 
(Literatur vgl. letzte Seite). 
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IN DEN SLUMS VON CALCUTTA 
Günter Grass als Indienfahrer 
Schon seit geraumer Zeit versuchte der Schriftsteller Günter 
Grass seinen Blick von den mythisierenden Weichselniederun­
gen und den mit sich selbst beschäftigten deutschen Wohl­
standsetagen auf etwas so Anspruchsvolles wie eine kosmopo­
litisch humane Verantwortung zu lenken. Von einer China­
reise im Dienst des Goetheinstituts brachte er 1979 zwar nur 
deutsche Kopfgeburten mit. Die beiden Hauptfiguren Harm 
und Dörte (Hans und Grete in den späten 70er Jahren) äußern 
die politischen Ansichten ihres Autors zur Lage der Nation. 
Im Hintergrund aber regte sich das Problemfeld «Dritte 
Welt». Die Kopfgeburten entwickelten weder eine richtige 
Fabel noch Figuren aus Fleisch und Bein. - Im sehr umfängli­
chen Roman Die Rättin (1986) verband Grass die Angst der 
Bevölkerung vor Atombomben mit einer weiteren Entwick­
lung der Oskar-Mythe. Unablässig droht die Rättin den «Ulti­
mo», den «Großen Knall», die Zerstörung der Menschenwelt 
durch Neutronenbomben. Der ihr untergeordnete Erzähler 
parodiert deutsche Verhältnisse in Bonn mit Grimmschen 
Märchen. Grass blähte die Ratte-Mensch-Fabel zu einer Art 
Welttheater, speiste sie mit aktuellen Informationen und aus 
mythischem Geschirr. Er breitete sein Fabelgelände episch 
genüßlich aus und predigte mit erhobenem Zeigefinger von 
der apokalyptischen Kanzel. 
Politisch verärgert über die Borniertheit der Parteien, litera­
risch verärgert über die Verrisse der Rättin, flog Grass mit 
Ehefrau Ute im Sommer 1986 nach Calcutta. Er wollte die 
Welt an einem äußersten Gegenort zu deutschen Verhältnis­
sen wahrnehmen, Perspektiven, Maßstäbe, Ansprüche über­
prüfen. Der repräsentative Autor, einst als «Gewissen der 
Nation» apostrophiert, mußte ein Stück Welt weit draußen 
und, wenn möglich, von unten erfahren. 
Wie aber kann man individuelles Elend und strukturelle Not, 
wie Slum, «Pavementdweller», die auf der Straße Verendeten, 
den fatalistischen Kampf, die Resignation von Millionen am 
untersten Rang des «struggle for life» darstellen? - Zweifellos 
nicht episch wie zum Beispiel Nikos Kazantzakis.in der Grie­
chischen Passion (Roman, 1954). Dazu muß der Autor nicht 
nur eine epische Bühne errichten, Haupt- und Nebenfiguren 
ersinnen, eine Handlung entwickeln, einen Rahmen für Sinn­
bezug erstellen, Spuren der Deutung suchen. Er muß auch 
bewußt und vorbewußt über Jahrzehnte eingetaucht sein in 
das schicksalhafte, un- oder mitverschuldete Milieu, das er 
erzählt. Noch mehr, er muß als Mit-Opfer fühlen, wenn er 
nicht von oben, sondern aus der Sicht der Opfer schreiben will. 
Nicht episch, nicht fiktional, kann ein europäischer Autor 
über bengalisch-indische Verhältnisse schreiben, sondern 
allenfalls expositorisch, und das heißt als Reportage oder aber 
Tagebuch. Reportagen haben meist einen Stich ins Effektvol­
le, Demonstrative, Sensationelle, ins folgenlos Interessante. 
Ein Unterhaltungsteil für die Zeitung. Das Tagebuch ist im 
Hinblick auf Informationen bescheidener. Es verlangt aber 
persönliche Teilnahme. Es erlaubt die Mitteilung persönlicher 
Befindlichkeit, Reflexion, Kontrastbilder, das subjektive Ur­
teil. 

Absichtsvolles Tagebuch 
Grass wählte die Form des Tagebuchs, ohne freilich die Einträ­
ge zu,datieren, ohne auch nur Anfang und Ende chronologisch 
zu fixieren. Mitgeteilt und beschrieben werden die besuchten 
Orte. Bekannt sind, freilich nicht aus der Lektüre selbst, die 
Daten. Grass lebte mit seiner Frau Ute von August bis Okto­
ber 1986 in Baruipur, einem südlichen Vorort von Calcutta. Er 
wohnte in einem Haus mit Garten, hatte ein dienendes Ehe­
paar um sich, wurde von bengalischen und indischen Freun­
den, meist schreibenden Kollegen, Malern, eingeführt in die 

fremde Welt. Von Oktober bis Januar 1987 wechselte Grass 
hinüber nach Lake Town, einer Mittelschicht-Enklave in Ost-
calcutta. Kurze Reisen führten ihn nach Vishnupur, Puri, 
Shantiniketan, nach Madras, Hyderabad, Poona und schließ­
lich zurück nach Dakka, der Hauptstadt von Bangladesch. 
Wir haben es mit einem ziemlich absichtsvollen Reisetagebuch 
zu tun.1 Der Schreiber hat seine Reise vorbereitet. Er ist auf 
Wesentliches aus, auf die Wahrnehmung von menschlicher 
Welt nach außen und nach unten. Die Darstellung der Land­
schaft, des Wetters (überwiegend feucht-heiß), die Erkundung 
der Mythen, der Religion(en), die nationale Geschichte blei­
ben außer acht. Das Auge des absichtsvoll Reisenden ist auf 
soziale Verhältnisse gerichtet, auf das Überleben in den Slums, 
am Straßenrand, zwischen und auf dem Müll. Grass teilt seine 
Eindrücke und Wahrnehmungen in drei Formen mit: als Tage­
buch, in Zeichnungen, im Gedicht. Die Tagebuch-Einträge, 
rund hundert Seiten im Großformat, halten den Ablauf der 
Reise fest und erstellen ein Ganzes. Dazu gehört auch die 
Nennung der Kontaktpersonen und der mitgebrachten euro­
päischen Lektüre. Den unmittelbarsten Eindruck lösen die 
Zeichnungen aus, 56 doppelseitig reproduzierte Pinselzeich­
nungen mit schwarzer Tusche. Sie sind fast immer zuerst ent­
standen. Anstelle der Kamera des Reporters zückte Grass 
seinen Zeichenblock «vor Ort». Leider verwischen die Repro­
duktionen die Übergänge von den dunklen Schwarztönen zu 
den helleren. Die ins Bild gepinselten Ortsangaben und Kom­
mentare sind nur teilweise lesbar. Das ist bedauerlich, weil die 
Wort-Erklärungen nicht nur zu den Zeichnungen gehören, 
sondern auch die Zeichnungen ihrer zum vollen Verständnis 
bedürfen. Während die größte Nähe in den Zeichnungen er­
scheint, spricht die größte Distanz des Betrachters aus dem 
Gedicht. Es stellt die.dritte Stufe der, jetzt vor allem formalen, 
Auseinandersetzung mit dem Wahrgenommenen dar. Das 
12teilige Langgedicht Zunge zeigen (auf 22 Druckseiten) ver­
dichtet Eindrücke und Stellungnahme zu einer komprimierten 
Form, die den chronologischen Ablauf des Tagebuchs über­
steigt. In diesen 80er Jahren, in denen die Lyriker zu immer 
kürzeren Verskondensaten neigen, muß man es zu den bedeu­
tendsten Langgedichten (aus Erzählung, Beschreibung, mora­
lischer Stellungnahme) zählen. Einzelne Namen und Details 
im Gedicht werden anschaulicher, verständlicher, wenn man 
den Kontext im Reisetagebuch findet. Dazu braucht der Le­
ser, der tiefer eindringen, vielleicht sogar formal vergleichen 
will, Geduld. Das Inhaltsverzeichnis enthält keine Gliederung 
zum Reisetagebuch, auch nicht zum 12teiligen Gedicht. Es 
tituliert zwar die 56 doppelseitigen Zeichnungen, gibt zu ihnen 
auch Seitenangaben. Aber diese Seitenangaben sind auf den 
mehr als hundert Druckseiten der Zeichnungen im Buch weg­
gelassen. Die Nicht-Paginierung, ästhetisch vielleicht zu recht­
fertigen, bleibt für den Leser unbefriedigend. 
Grass nahm bewußt, sogar polemisch Abschied «von Deutsch­
land und Deutschland», Abschied von schwierigen Einsichten 
und von Ratlosigkeit. Er wollte «weg vom Gequatsche, von 
den Verlautbarungen weg, raus aus der Ausgewogenheit, den 
Befindlichkeiten, den ellbogenspitzen Selbstverwirklichungs­
spielen, Tausende Kilometer weg vom subtilen Flachsinn einst 
linker, jetzt nur noch smarter Feuilletonisten, und weg, weg 
von mir als Teil oder Gegenstand der Öffentlichkeit». Aber 
der Autor konnte den deutschen Literaturbetrieb doch nicht 
ganz vergessen. Schon nach wenigen Tagen erinnert er «den 
Frankfurter Rezensenten» aus der mächtigen «Chefetage der 

1 Günter Grass, Zunge zeigen. Großformat, gebunden mit Zeichnun­
gen. Luchterhand Literaturverlag, Darmstadt 1988, 239 Seiten, 
DM 48,-. 
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FAZ», der mit der «Meßlatte des Sozialistischen Realismus» 
den Roman die Rättin verrissen hatte.2 Später in Dakka, wo 
Theaterfreunde sein Plebejer-Slück aufführen, fällt der Seiten­
hieb auf die deutschen Bühnen, die dem Stück seit bald zwei 
Jahrzehnten neue Aufführungen verweigern. Grass könnte, 
triebe er die ästhetische Reflexion in eigener Sache weit ge­
nug, die im Stück gezeigte Dialektik zwischen beteuernd teil­
nehmender Kunst und verweigerter Hinwendung zur realisti­
schen Praxis auf seine neuen Indientexte und -bilder anwen­
den. 

Position des Aufklärers 
Ehefrau Ute setzt gegen Hitze, Fieber und allseitiges Elend 
anhaltende Fontane-Lektüre als «Gegengift» ein. Der Indien­
fahrer selbst hat die Druckfahnen von Hans Joachim Schäd-
lichs Roman Tallhover mitgenommen. Tallhover ist ein Agen­
tentyp, der der jeweiligen Staatsordnung dient und alle Syste­
me übersteht. Die von ihr beschatteten Personen schrumpfen 
zu blutleeren Figuren. Die Observierung erscheint als Teil 
eines Sandkastenspiels. Die Funktionsfigur Tallhover ist mehr 
Konstrukt als Mensch, sein Tun das Gegenteil von humaner 
Wahrnehmung, Teilnahme, Sympathie. 
Wie hat der deutsche Wallfahrer in Sachen Öffentlichkeit sich 
auf das ostindische Elend vorbereitet? Er hat «Allgemeines 
über Indiens Wirtschaft, Politik, Kultur», Widersprüchliches 
über Calcutta gelesen. Eine ausdrückliche Gestalt, nicht als 
Reiterstandbild in Calcutta, erhält im. Text der bengalische 
Freiheitskämpfer Subhas Chandra Bose, Mitbegründer der 
indischen Unabhängigkeitspartei, später Vorsitzender der 
Kongreßpartei. Er versprach sich von Nazideutschland und 
Japan Hilfe gegen die Engländer, ehe er im Sommer 1945 über 
Formosa mit dem Flugzeug abstürzte. Grass sieht in ihm einen 
«feisten» Ducetyp, «Gegenspieler» zu dem ihm viel sympathi­
scheren Gandhi. Warum, will Grass von seinem Begleiter, 
dem Maler Shuva, wissen, verfolgen die Inder so wenig von 
Gandhis Zielen: Landreform, Elementarunterricht, Schutz 
der Dörfer, der Ureinwohner, das Postulat der Gewaltlosig­
keit? Haben die indische Mittel- und Oberschicht, knapp ein 
Viertel, den Rest der Bevölkerung bereits abgeschrieben? 
Offenbar hat sich Grass wenig über die komplizierte Geschich­
te der indischen Rassen und Völker informiert und gar nicht 
über die indischen Religionen. Den Veden, den Upanishaden, 
der herrlichen Bhagavatgita wollte er offenbar sein Bewußt­
sein nicht aussetzen. Deshalb auch keine Überlegungen zu 
einer anderen Welt- und Wertauffassung als jener, die aus der 
europäischen Aufklärung stammt. Daß Menschen das Ver­
hältnis von «Schein» und Wirklichkeit, von Zeit jetzt und 
einem anderen Zustand, von Arbeit und Freiheit ganz anders 
betrachten und werten, entlockt ihm keinen Gedanken. 
Stattdessen die - für den Text folgenlose Notiz - von Thomas 
Manns /osep/z-Roman als Bettlektüre. 
Der Aufklärer Grass ist mit den beiden Aufklärern Lichten­
berg und Schopenhauer nach Indien gereist. Lichtenberg, An­
tisemit, aber leidensfähig; Schopenhauer, pedantischer Vor­
sorger als Reaktion «auf die Anschläge des Lebens». Sein 
Sicherheitsbedürfnis, meint Grass, führte geradewegs zur 
«Schlechtwetterversicherung» und «Spießermoral». Mit Lich­
tenberg für oder gegen die «Unberührbaren»? Kann seine 
«Komik des Scheiterns» ein Trost sein? Mit Schopenhauer 
gegen die Slums? Schon das Ansinnen versackt in der Grotes­
ke. - In einem grotesken Mißverhältnis lesen sich hier die 
deutschen Zeitungen: «Riesenloch in der Rentenversiche­
rung», «Getreide-, Rindfleisch-, Butterberg». Die Sorgen aus 
Europa klingen in Calcutta obszön. 
Eine Impression vor dem Hotelstrand in Buri (Bundesstaat Orissa): 
«Dem Hotel gegenüber teilt eine Kloake den Strand, die bei Flut 

Marcel Reich-Ranicki in der FAZ vom 10. Mai 1986 «ein katastro­
phales Buch». 

anschwillt und bei Ebbe mit starker Strömung ins Meer fließt. Ich 
sehe, wie Männer in der Kloake fischen. Zwei Netze abwechselnd in 
Arbeit. Während in dem einen Netz der Fang abgesucht wird, halten 
fünf Männer das andere gegen die Strömung. Aus Schlamm und Müll, 
aus Puris Pilger- und Bettlerscheiße klauben sie kleinfingerlange Fi­
sche, die, wenn sie lange genug die Kloake abfischen, den Männern 
für eine Mahlzeit reichen werden. Sie reden kaum dabei. Selten 
Zurufe von Netz zu Netz. Vor ihnen, hinterm Strandbuckel brandet 
das Meer. Aber sie dürfen im Meer nicht ihr Netz spannen, dürfen 
nicht, wie die jungen Burschen seitab vom Dorf, die Brandung abfi­
schen; sie sind Unberührbare, gehören der Kloake an, sind Kloake, 
lebenslänglich» (43). 

Göttin Kali - weibliche Protestfigur 
Im Herbst feiern die Hindus, besonders in Bengalen, drei Tage 
das Fest der Götting Durga, einer Art «Magna Mater». Grass 
steht ihren Statuen und Riten, fast wie ein Tourist, mit dem 
Aufklärungsvisier «Aberglauben» gegenüber. Leider versa­
gen sich Autor und Verlag jede Anmerkungen zu indischen 
Namen. Durga, die Gattin Shivas, schlage ich im Lexikon 
nach, heißt in ihrer gnädig-freundlichen Gestalt Annapurna, 
in ihrer furchterregenden Tschandi (die Grausame) und Kali 
(die Schwarze). Der parodistische Verehrer der Madonna, der 
Beschwörer der «Schwarzen Köchin» hat in Kali seine schwar­
ze Göttin gefunden, transmutiert in ihrer Gestalt: das mächtige 
Weib umgetan mit einer Kette aus «abgehackten Männerköp­
fen», auf Shivas Bauch stehend, die Zunge zeigend, zum Fest 
mit Blumengirlanden verlieblicht. Grass deutet ihr «Zunge 
zeigen» als Zeichen der Scham, als Drohgeste, als Protest, 
besonders, wenn sie mit der Sichel ausholt. Der Aufklärer 
Grass entdeckt in Kali eine göttliche Protestfigur, weibliche 
Drohfigur gegen die von Männern zu verantwortende Welt des 
Elends. Er erinnert sich an Einsteins Geste gegenüber zu­
dringlichen Journalisten. «Scham könnte auch Einstein befoh­
len haben, die Zunge zu zeigen. Er und die Schwarze Göttin, 
beide auf einem Großplakat. Oder ich denke mir ein Gespräch 
aus, in dem sie zum Thema Jetztzeit-Letztzeit Erfahrungen 
austauschen. Ort der Plauderei Dhapa, Calcuttas Mülldepo­
nie. Zwischen den Müllkindern. Krähen und Geier darüber. 
Beide bilanzieren die Welt und deren finalen Zuwachs. Ein 
Kipplader kommt, schüttet aus. Die Kinder suchen, finden 
und zeigen vor. Einstein und Kali vergleichen ihre Zungen.» 
(34) Kali, nicht als altindische Gattin Shivas, sondern als pro­
testierende Donna, nicht als gelackte Statue, sondern als Po­
ster, zeitgenössisches Memento, als programmatische Titelfi­
gur für des Schnauzbartengels indischen Slum-Bericht. 
Den Slum-Zeichner «erschreckt die (ungeschriebene) Ästhetik 
der Armut: wie jedes Detail der aus Lumpen, Plastikplanen, 
Pappe und Jutesäcken errichteten Hütten entsetzlich gegen­
ständlich ist und benannt werden will. Kein Zweifel, diese 
letztmögliche Schönheit stellt alles, was anerkannt als schön 
gilt, in Frage» (71). - Im 19. Jahrhundert entdeckte man die 
Schönheit des Häßlichen, jetzt die Schönheit der Armut. Lei­
der versagt der Tagebuchschreiber sich und uns eine Reflexion 
über Schönheit und Wirklichkeit, über Ästhetik und Unge­
rechtigkeit (die schöne Ungerechtigkeit der Herrschenden, 
der Reichen - von Abu Simbel bis Venedig, von Athen bis 
Vatikan - die erbärmlich erlittene Ungerechtigkeit der Ausge­
stoßenen, nicht Zugelassenen, Verfolgten), über Wahrheit 
von oben und Wahrheit von unten, über erlittene und vorge­
zeigte Armut. Was heißt «letztmögliche Schönheit» für die 
Unberührbaren, die fingerkleine Fische aus der Kloake fi­
schen müssen? Ich finde das Attribut «letztmöglich» floskel­
haft, sogar schamlos aus dem Mund eines Autors, der die 
eigenen Privilegien, auch in Indien, unerwähnt läßt. 
Wer in Calcutta oder Dakka als Beamter, als Manager in 
einem Betrieb sich zur Mittelschicht zählen darf, denkt auch 
dort nicht daran, seine^ Privilegien mit Unprivilegierten zu 
teilen. Grass widmet seinen Bericht zwei Ausnahmepersonen, 
die das getan haben, «Mrs. und Mr. Karlekar und dem (ihrem) 
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Calcutta Social Project». Die beiden, aus Brahmanenfamilien 
stammend, sie Lehrerin, er Ingenieur, jetzt über 70, haben in 
Slums und für die Müllkinder von Dhapa Schulen gegründet, 
gegen den Widerstand der Kommunistischen Partei, die ein­
mal verordnet hat, daß auf Straßen nicht gestorben werden 
darf. - Wo bleibt in diesem Kontext die andere Sozialarbeite­
rin, die als Europäerin seit Jahrzehnten unter den Ärmsten 
lebt und ein großes Hilfswerk (ohne den effektvollen Namen 
«Projekt») gründen, ausbreiten konnte? Der Europäer Grass 
hat die radikal solidarisch lebende Europäerin, hat Mutter 
Teresa nicht besucht. Nichts berichtet er über ihre Arbeit in 
den Slums, auf den Straßen, unter den gerade Geborenen, 
Überlebenden, Sterbenden. Der Name Teresa fließt nicht in 
die demonstrative deutsche Feder. 
Ziemlich kursorisch berichtet Grass von seinen kurzen Besu­
chen in Madras, Hyderabad, Poona. «In Hyderabad gibt es 
430 Slums, in denen rund eine Million Menschen leben.» Die 
Nachricht bleibt blaß. Die gemeinte Wirklichkeit tritt ästhe­
tisch nicht ins Bild. In Poona fällt ein (billiger) Seitenhieb auf 
«die Kolonie europäischer Seelen, die ihren Verstand bei 
einem hier ansässigen Guru deponiert haben» (95). Warum 
hat Grass keinen Ashram besucht, in dem geistig wache Men­
schen, sogar Europäer und Inder, einander nicht nur in Ge­
sprächen näherkommen? Besucht hat Grass den Parsen Adi 
Patel in Poona, der, mit einer Deutschen verheiratet, alle 
indischen Projekte der Hilfsorganisation Terre des Hommes 
leitet. 
Schön klingt der Vorsatz in schlafloser Nacht: «Zurück in 
Deutschland, alles, auch mich an Calcutta messen. Schwarz in 
schwarz am Thema bleiben. Nur noch Geschriebenes, Ge­
zeichnetes öffentlich.» 
Grass ist nach einem Erstbesuch vor elf Jahren nach Calcutta 

zurückgekommen, um mehr zu sehen, Genaueres, um als 
Schriftsteller auf seine Weise Öffentlichkeitsarbeit zu leisten.3 

Ratlosigkeit und Scham haben ihn befallen. Gegen die Ratlo­
sigkeit muß man reden, gegen die Scham Zunge zeigen. Ani­
malisch und bewußt, also human wie die Stellvertreterin Kali 
(die freilich von den Indern anders betrachtet wird) protestie­
ren. Kali im Gedicht: «Ich,/ungezählt ich, aus allen Gullys/ 
und abgesoffenen Kellern, über/ die Gleise: freigesetzt, si­
chelscharf ich./Zunge zeigen: ich bin./Ich trete über die 
Ufer./ Ich hebe die Grenze auf./ ich mache/ein Ende.» Tage­
buch und Zeichnungen münden in das prophetische Gedicht 
Zunge zeigen. Angesprochen wird die Übermutter, Überspre­
cherin «Rättin». Gar nicht blasphemisch, sondern eindringlich 
parodiert der Sprecher die Paternoster-Anrede «Müll unser. 
Täglich ... karren Kipplader,/ was die Stadt erbricht.» Er 
bedauert die falsche Schutzsuche bei Gottheiten und ihren 
Priestern. Bei denen «verteilt Schrecken sich/ umsonst! Käme 
doch Zorn auf/ und hielte an.» Nach innen Scham, nach außen 
tätiger Zorn, das war's, auch wenn die Wahrnehmungsästhetik 
der Armut an einigen Stellen zu subjektiv, an anderen bedenk­
lich an der Oberfläche bleibt. Der Autor Grass hat sich einmal 
mehr als Schreiber unfeuilletonistisch mit der Wirklichkeit 
auseinandergesetzt, dabei dem bloß sensationell interessierten 
Spiegel jedes Interview zornig verweigert. 

Paul Konrad Kurz, Gauting 
3 Zu Beginn des 20. Jahrhunderts wagten sich Hermann Hesse mit 
Siddharta (1922) und Alfred Döblin mit dem Roman Die drei Sprünge 
des Wang-Lun (1915) an Stoffe der,ostasiatischen Welt, taoistisch und 
buddhistisch orientiert, angetrieben von subjektiver Existenzproble­
matik, mit antibürgerlicher Intention. Bei Grass tritt die Provokation 
objektiv berichtend auf. Ein Aufruf nicht zu persönlicher Existenzbe­
wältigung, sondern zur Wahrnehmung, zu Solidarität mit den Arm-, 
sten. 

Romano Guardini über Europas Aufgabe 
Oder Kritik an der Macht 

Das Thema «Guardini und Europa»* mit all seinen Nuancen 
und Facetten darzustellen, wäre gerade deswegen sehr reiz­
voll, weil Guardini sich - im Unterschied zu anderen, die nach 
1945 recht viel über Europa geredet haben - vergleichsweise 
selten ausdrücklich zu Europa geäußert hat, obwohl er sich 
schon aus biographischen Gründen sehr früh als Europäer 
fühlte und wußte.1 Es müßte also vieles zusammengetragen 
werden, was in einem indirekten und weiteren Sinne zu diesem 
Thema gehört - angefangen etwa (um nur einiges zu erwäh­
nen) von dem frühen, unter dem Pseudonym Anton Wächter 
veröffentlichten Aufsatz «Thule und Hellas» (1920), den 
«Briefen vom Corner See» (1927), den Reise-, Landschafts­
und Kunstbeschreibungen in dem Sammelband «In Spiegel 
und Gleichnis» (1932) bis hin zu den kultur- und geschichtsphi-
losophischen Reflexionen in «Das Ende der Neuzeit» (1950) 
und «Die Macht» (1951) sowie in mehreren Abhandlungen, die 
das dort Dargelegte weiterführen und vertiefen. 
Um die Bedeutung dessen, was Guardini zu Europa interpre­
tierend und kritisch vortrug, in angemessener Weise zu würdi­
gen, müßten natürlich auch die Hintergründe und Vorausset-

Leicht veränderte Fassung meines Beitrags in: Weite des Herzens -
Weite des Lebens. Beiträge zum Christsein in moderner Gesellschaft. 
Festschrift für Abt Odilo Lechner. Regensburg (F. Pustet) 1989. Ich 
danke Herausgeber und Verlag für die Erlaubnis des Vorabdruckes. 
1 Vgl. R. Guardini, «Europa» und «Christliche Weltanschauung», in: 
R.G., Stationen und Rückblicke. Würzburg 1965,14f. (im folgenden 
abgekürzt: St.) und: Europa - Wirklichkeit und Aufgabe, in: Sorge 
um den Menschen, I. Würzburg 1962, 253-255 (abgekürzt: E). - Die 
bisweilen eigenwillige Zeichensetzung Guardinis wurde beibehalten. 
-Des näheren s. H.-B. Gerl, Romano Guardini 1885-1968. Leben und 
Werk. Mainz 1985. 

zungen seines Denkens erläutert, zahlreiche Vergleiche mit 
verwandten und gegensätzlichen Positionen angestellt und ins­
besondere die jeweilige politische Konstellation Europas mit­
bedacht werden. Dieses alles überschreitet den hier gegebe­
nen Rahmen. Aber es ist sehr wohl möglich und, wie mir 
scheint, auch erhellend und nützlich, die Grundlinien in Guar­
dinis Reflexionen über Europa nachzuzeichnen, denn er hat, 
trotz seiner angedeuteten Zurückhaltung gegenüber diesem 
Thema, auch ausdrücklich von Europa gesprochen. 
Das 1946 erschienene Buch «Der Heilbringer in Mythos, Of­
fenbarung und Politik» schließt nach einem Abschnitt über 
Hitler, den vorgeblichen «Heilbringer der zwölf Jahre», mit 
einem relativ kurzen Text über «Europa und das Christen­
tum»2; 1955 hielt Guardini bei der Feier seines siebzigsten 
Geburtstags in der Philosophischen Fakultät der Universität 
München eine Dankrede, die mit dem Titel «<Europa> und 
<Christliche Weltanschauung>» veröffentlicht wurde (St 9-22); 
als er 1962 den renommierten Erasmus-Preis entgegennahm 
(der damals in Brüssel verliehen wurde), stellte er seine bei 
dieser Gelegenheit gehaltene Rede unter das Thema: «Europa 
- Wirklichkeit und Aufgabe» (E 253-270). 
Ich halte mich im folgenden an diese drei, ausdrücklich von 
Europa sprechenden Texte aus den Jahren 1946, 1955 und 
1962, wobei also das primäre Interesse der Bestimmung von 
«Europas Aufgabe» gilt, wie Guardini sie vor einem Viertel­
jahrhundert in der Brüsseler Rede vorgetragen hat. 
Selbstverständlich hängen Guardinis Gedanken hierzu3 mit 
seinem Verständnis der sogenannten «geistigen Gestalt» Eu-
2 Hier zitiert nach der Ausgabe Mainz 1979 (Topos-Taschenbücher 
Bd. 84), 74-81 (abgekürzt: H). 
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ropas zusammen bzw. mit dem, was er auch die «Wirklichkeit» 
Europas nannte. Es wird sich aber zeigen, daß in dieser Hin­
sicht bei ihm eine gewisse Akzentverschiebung zu beobachten 
ist. Auch möchte ich bereits hier erwähnen, daß ich gegenüber 
Guardinis Bestimmung dieser «Gestalt» oder aber «Wirklich­
keit» Europas einige Bedenken nicht verschweigen kann, daß 
mir jedoch seine Kennzeichnung der «Aufgabe» Europas im­
mer noch von außerordentlicher Aktualität zu sein scheint. 

I. 
Wie Guardini Europas Wirklichkeit sah, kann hier nur in 
Kürze wiedergegeben werden. In dem Buch «Der Heilbrin­
ger ...» schreibt er, die Meinung, Europa sei «das Subjekt der 
Weltverantwortung» (H 75), sei in unserem Jahrhundert be­
reits aufgrund des Ersten Weltkriegs relativiert und erschüttert 
worden; dieser Krieg «brachte zu Bewußtsein, daß die Erde 
sich zu einem einzigen Felde politisch-geschichtlichen Lebens 
zusammengeschlossen hatte, auf dem Europa nur eine Größe 
unter anderen bildete. Der Zweite Weltkrieg aber setzte die 
Unterweisung fort, indem er zeigte, daß es unter diesen Grö­
ßen nicht einmal mehr die ausschlaggebende war. Heute erlebt 
es die tiefste Krise seiner Geschichte - so tief, daß viele sich die 
Frage stellen, ob es <Europa> im alten Sinn des Wortes über­
haupt noch gebe.» (H 76; vgl. auch 78) Doch Guardini ist der 
Überzeugung, daß trotz allem Europa «noch lebt», ja vor 
neuen Möglichkeiten steht (H 76). Er fügt aber wenig später 
hinzu: «Wir wissen, und werden es immer härter zu wissen 
bekommen, wie furchtbar Europa wider sich selbst gewütet 
und wie tief es seinen eigenen Geist verraten hat. Überall sind 
die Städte zerstört und Sprachen verwildert, und was mit der 
lebendigen Seele geschehen, ist noch gar nicht zu ermessen.» 
(H 76f.) In diesem Zusammenhang spricht Guardini auch von 
der «furchtbaren Verantwortung», deren sich Deutschland auf 
dem Hintergrund der jüngsten Vergangenheit bewußt werden 
müsse (H 79). 
Guardini hat ein Europa vor Augen, von dem er hier den 
durchaus problematischen Satz sagt: «Europa wird christlich, 
oder es wird überhaupt nicht mehr sein» (H 79), und er be­
schreibt die «Grundgestalt» Europas alsdann in einem länge­
ren Abschnitt, den ich zitieren möchte: «Im dritten vorchristli­
chen Jahrtausend beginnt die reicher bezeugte griechische 
Kultur. Sie nimmt im zweiten eine Fülle asiatischer Elemente 
in sich auf, um dann im ersten jene von Geist leuchtende 
Leiblichkeit zu erringen, mit der sie im abendländischen Ge­
dächtnis weiterlebt. Durch Jahrhunderte neben Hellas herauf­
wachsend, baut Rom eine Staatsordnung auf, welche durch 
Macht und Disziplin, entscheidenderweise aber durch das 
Recht bestimmt ist und für immer zu einer Norm im europäi­
schen Staatsgefühl wird. Ein halbes Jahrtausend lang be­
herrscht es den <orbis terrarum>; dann strömen die germani­
schen Stämme ein, und aus den Erschütterungen der Völker­
wanderung erhebt sich der europäische Mensch. Er trägt das 
Vergangene in sich, entfaltet aber zugleich, durch eine unsägli­
che Gunst der geschichtlichen Fügung begünstigt, etwas ganz 
Neues. Seine Seele ist stark und zart, leidenschaftlich und 
innig. Seine Phantasie ist unerschöpflich, doch von einem 
strengen Willen zur Genauigkeit überwacht. Sein Geist ist 
kühn und schöpferisch. Damit wiederholen wir, was schon oft 
gesagt worden ist - wenngleich noch lange nicht genau und 
eindririglich°genug, zu einer Zeit, da alles in den Strudeln einer 
neuen Völkerwanderung unterzugehen droht. Doch das allein 
ist noch nicht Europa. Es fehlt das zuinnerst Entscheidende: 
die Gestalt Christi ... Christi Wesen hat dem europäischen 
Menschen das Herz gelöst. Seine Persönlichkeit hat ihm die 
außerordentliche Fähigkeit gegeben, Geschichte zu leben und 

3 Vgl. die Bemerkungen von W Dirks in: Romano Guardini. Der 
Blick auf das Ganze. Ausgewählte Texte zu Fragen der Zeit. Hrsg. 
und erläutert von W. Dirks. München 1985, 33f. (Die Texte dieses 
Bandes wurden von B. Snela ausgewählt, vgl. ebd. 4.) 

Schicksal zu erfahren. Sein Ernst hat, ob dieser es wollte oder 
nicht, das Werk des europäischen Geistes getragen. Christus 
hat ihn aus dem alten Eingefangensein in Natur und Welt 
herausgehoben und ins Gegenüber zum persönlich-heiligen 
Gott, in die Freiheit des Erlösten gestellt. Das ist die innere 
<arche>, der existentielle Anfang. Von daher beginnt, im Da­
mals der Geschichte wie im immer neuen Anheben des Einzel­
lebens, das ungeheure Wagnis des abendländischen Lebens 
und Schaffens. Hier liegt auch die einzige Gewähr dafür, daß 
das Wagnis nicht in die absolute Katastrophe führt.» (H 79-81) 
Ich lasse diesen Text, zu dem vieles zu sagen wäre, so stehen 
und füge noch einige Sätze aus dem Vortrag von 1955 hinzu: 
«Immer noch berührt es mich - falls Sie den etwas sentimenta­
len Ausdruck gestatten - im Herzen, wenn ich auf der Land­
karte sein Bild sehe: das kleine, zierliche - weiß nicht mehr, 
wer das gesagt hat - wie von einem Goldschmied gegliederte 
Gebilde zwischen den Kolossen Asien, Amerika, Afrika. Die 
Fülle seiner Formen, das Ineinander von Meer und Land, die 
Mannigfaltigkeit seiner volklichen Verhältnisse von den Hoch­
alpen bis zur Tiefebene - das alles erscheint wie eine Zuberei­
tung für das Erwachen hellsten Geistes, für großes Werk und 
kühne Unternehmung. 
Und man empfindet die Sorge, was Europa groß gemacht hat, 
könne ihm zum Verhängnis werden - so wie einst Hellas an 
seiner eigenen Differenzierung und Spannungsfülle zugrunde 
gegangen ist. Ich habe mich immer gewundert, wie wenig die 
Hellenophilen auch unserer Zeit die Tatsache würdigen, daß 
Griechenland vor der höchsten ihm geschichtlich gestellten 
Aufgabe, nämlich zu einer echten nationalen Gemeinschaft 
zusammenzuwachsen, versagt hat.» (St 15f.; vgl. E 269f.) 
Diese Sätze sprechen nicht theologisch, sondern historisch­
kulturell oder, wenn man will, «geistesgeschichtlich», und dies 
ist auch der Ansatz, von dem aus Guardini 1962 in dem Brüsse­
ler Vortrag die Wirklichkeit Europas schildert. Hier, wo er die 
Problematik der Über-Nationalität anspricht und die Bedeu­
tung der «lebendigen Einwurzelung» in eine bestimmte Nation 
hervorhebt und damit für das Europa der Vaterländer plädiert 
(vgl. E 256f.), stellt er im Bewußtsein der geographischen 
Kleinheit, jedoch der Größe der wirtschaftlichen, industriel­
len, wissenschaftlichen und künstlerischen Leistungen Euro­
pas und auch der sich verschiebenden Proportionen gegenüber 
den anderen Kontinenten die Frage: «Gibt es ... eine Leistung, 
die Europa in besonderer Weise zugewiesen ist, und von ande­
ren Erdteilen gewiß auch, aber nicht mit solcher, sagen wir, 
inneren Zuständigkeit vollbracht werden könnte?» (E 258) 

II. 
An dieser Stelle sei eine hermeneutische Zwischenbemerkung 
eingeschoben. Guardini hat selbst gesagt, «fast alle» seine 
Schriften seien «Gelegenheitsschriften», und «es wäre schön, 
"wenn sie auch so angesehen würden».4 Es ist also wichtig zu 
beachten, wann Guardini etwas sagt und wer der Adressat ist; 
sogenannte «Systematisierungen», wie sie in jüngster Zeit ver­
sucht wurden, werden dieser einfachen hermeneutischen Re­
gel oft nicht gerecht. Im Rückblick auf die gerade zitierten 
Texte über Guardinis Europa-Verständnis fällt auf, daß er den 
Satz «Europa wird christlich, oder es wird überhaupt nicht 
mehr sein» in den späteren Aussagen über Europa nicht nur 
nicht wiederholt, sondern daß er sich dem Europa-Thema jetzt 
auf andere Weise nähert. Vielleicht war Guardini 1945 der 
Meinung, es gäbe aus dem christlichen Erbe heraus eine Chan­
ce der Erneuerung Europas, und vielleicht war er später nicht 
mehr dieser Meinung. In der kurzen Äußerung von 1955 
spricht er von der Gefahr, die Einheit Europas zu verfehlen 
(vgl. auch E 270), und in der Rede von 1962 geht es um die 
welthistorische Rolle, ja um die Aufgabe dieses - wie Guardini 
sagt - «alten» (vgl. E 266) Europa; sicherlich waren weder eine 

Vgl. R. Guardini, Warum so viele Bücher? In: St 30. 
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